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Am nächſten Tage — ſein Diener hatte ihn morgens 
noch angekleidet auf dem Sofa liegend gefunden — 
kamen Schindler und Duport, der Impreſario der Auf⸗ 
führung, zu ihm, und Beethoven ſagte dieſen klipp und 
klar ins Geſicht, daß er von ihnen zweifellos betrogen 
worden ſei. Man bemühte ſich, ihm die Unmöglichkeit 
eines Betruges damit zu beweiſen, daß jedes Geldſtück 
durch die Hände beider Theaterkaſſierer gegangen ſei, daß 
die Rapporte genau ſtimmten und daß überdies ſein 
Neffe Karl im Auftrage ſeines Bruders Johann, des 
Apothekers, als Kontrolleur bei der Kaſſe tätig geweſen 
ſei, aber Beethoven verblieb bei ſeiner Beſchuldigung 

= und ließ ſich durch keinen Einwand von feiner Meinung 
abbringen. 

Aber eine Freude ſollte dem unglücklichen Meiſter 

dennoch als Folge der Erſtaufführung ſeiner „Neunten“ 

zuteil werden, der gemeinſame Beſuch der zwei berühm⸗ 


teſten Sängerinnen jener Zeit, Karoline Unger und 


Henriette Sonntag. Die Unger hatte in dem Konzert 


== 3 als Soliſtin mitgewirkt, und der dankbare Meiſter ſah 


ſich veranlaßt, die Künſtlerin zu einem Mittageſſen in 

ſeinem Heim einzuladen. Die Sängerin nahm die Ein⸗ 

ladung gern an und nahm, um etwaigen üblichen Nach⸗ 
reden zu entgehen, ihre Kollegin Henriette Sonntag zu 
dieſem Beſuche mit. Man munkelte damals in Wien 
viel davon, daß Beethoven zu Fräulein Unger in näheren 
Beziehungen ſtehe, doch kannte er ſie ſchon lange durch 
ihren Vater und verfolgte ihren künſtleriſchen Aufſtieg 
mit Intereſſe. 


Beethovens Bruder Johann, der reich gewordene 
Apotheker, der ſich eine ſchöne Beſitzung mit einem Schloß 

. in Gneixendorf bei Krems angekauft hatte, weilte oft 
5 in Wien, um ſich dort in ſeinem Glanz und Reichtum zu 
f 5 zeigen und an dem Ruhm ſeines Bruders Anteil zu 
haben. Seit Jahren hatte Ludwig ſeinen Bruder nicht 
mehr finanziell in Anſpruch genommen, aber trotzdem 


geäußert, er werde ſie in Muſik ſetzen.“ Rellſtab wußt 


indem er ihm die 


bemühte ſich Johann, vor der Welt weiterhin den „guten 
Bruder“ und Mäzen zu ſpielen. In einer Geſellſchaft 
traf Johann den damals in Wien weilenden Berliner 
Schriftſteller und Muſikkritiker Ludwig Rellſtab, der bei 
der Nennung des Namens Beethoven überraſcht aufſag 
in 1 wohlbeleibten, elegant gekleideten Mann vor 

ah. Er 
„Ich bin der Bruder des berühmten Komponiſten!“ 
ſtellte er ſich Rellſtab vor. 

Sie kamen raſch in ein Geſpräch über den Meiſter, 
und Rellſtab bedauerte deſſen Mißgeſchick des Verluſtes 
ſeines Gehörs mit der Frage, ob denn nichts dagegen 
geſchehen ſei i 

„Alles mögliche,“ erwiderte Johann. „Zehntauſend 
Gulden habe ich dem Arzt verſprochen, dem es gelingt, 
ihn zu heilen!“ 

An dieſer Behauptung war kein wahres Wort, denn 
Johann hatte ſich niemals um das Schickſal ſeines Bru⸗ 
ders bekümmert, und ſein Intereſſe widmete er nun 
ſeinen finanziellen Verhältniſſen, einzig in der Sorge 
von ihm etwa wieder in Anſpruch genommen zu werden 
So erkundigte er ſich alsbald bei Rellſtab, was man in 
Berlin von ſeinem Bruder halte, ob man ſeine Werke 
häufig zur Aufführung bringe und ähnliches mehr. Rell⸗ 
ſtab konnte ihm verſichern, daß Beethoven in Berlin faſt 
mehr geſchätzt wird als in Wien, daß ſeine Sinfonien 
und Quartette dort fleißig aufgeführt würden und daß 
ſein „Fidelio“ — im Gegenſatze zu Wien — dort ſtändig 
auf dem Repertoire wäre, worüber ſich Johann recht er⸗ 
freut zeigte. ze SEE 

Rellſtab blieb durch Monate in Wien und fand trotz 
wiederholter Verſuche keine Gelegenheit, zu Beethoven 
zu kommen, der damals anhaltend kränklich war. Briefe 
Rellſtabs blieben unbeantwortet, und trotzdem ſandte 
dieſer ihm einige Gedichte mit der Bitte, dieſelhen in 
Muſik zu ſetzen. Eines Tages traf Rellſtab den Neffen 
Karl, der bei ſeinem Oheim wohnte, und dieſer kam ſo 
fort auf Rellſtabs bisher erfolgloſe Bemühung 


ſprechen. „Sie haben meinem Onkel ſehr hübſche Ge 


dichte geſchickt: er dankt Ihnen ſehr dafür und hat 


nicht, ob dieſe Mitteilung eine bloße Höflichkeitsphr 
ſei oder auf Wahrheit beruhe. Etwa vierzehn Te 
ſpäter — ſeine Heimreiſe nach Berlin ſtand unmittelb 
bevor — wagte er abermals den Verſuch, zu Beethov 
zu gelangen, und zu ſeiner größten Aeberraſchung öffn. 
ihm auf fein Klopfen dieſer ſelbſt die Tür. 
Beethoven führte ihn in ſein Zimmer und lud i 
l ſtets bereit liegende Schreibtafel 
reichte, zum Sitzen ein. 3 
Ihre Krankheit hat mich bisher abgehalten, zy 
kommen,“ ſchrieb Rellſtab. R 2 3: 
„Ach,“ rief Beethoven kopfſchüttelnd, „das hätte Sie 
nicht abhalten ſollen. Wie ich mich in der letzten Zeit 
befand, befinde ich mich faſt immer im Winter. Mir 
wird erſt wohl, wenn ich im Sommer aufs Land ziehe. 
Wer hat Ihnen geſagt, daß ich ſo krank geweſen ſei?“ 
Rellſtab ſchrieb ihm in Kürze die Namen der Per⸗ 
ſonen auf, worauf Beethoven abermals den Kopf 
ſchüttelte. — 7 


haben! Ging es denn?“ 


Beethovens Antwort. „Wie hat es Ihnen gefallen?“ 


größte Muſiker hörte die Diſſonanz nicht! 


„Ich habe ofters krube Stunden,“ ſagte er ernſt, vierſpännigen Eguipage in der Stadt lebhaftes Aufſehen 
wo ich den Leuten um mich ſage, ſie ſollen nieman erregte. Um ſeinen berühmten Bruder kümmerte er ſich 
» 2 ) > N 1 1 KERN * 1 2 % } 8 — 8 I 8 5 
vorlaſſen! Aber Sie willen leider gar keinen Unter⸗ gar nicht und ebenſowenig um ſeinen Neffen Karl, den 


ſchied zu machen. Es kommt ſo viel läſtiger Beſuch! er in deſſen Obhut wohl verſorgt wußte. Karl beſuchte 


Dazu tauge ich nicht.“ ö damals, um einen Beruf anzuſtreben, das polytechniſche 
„Haben Sie meine Gedichte erhalten?“ ſchrieb Nell⸗Inſtitut in Wien, und Beethoven intereſſierte ſich leb⸗ 
ſtab nach einer kurzen Pauſe. haft um den Fortgang ſeiner Studien, der allerdings 


Beethoven nickte und deutete auf den Tiſch, wo |jehr viel zu wün 'n übrig ließ. So ging er eines Tages 
unter vielen anderen Papieren einige Blätter derjelben | in die Anſtalt dem jungen Aſſiſtenten Reuter und 
zerſtreut lagen. wurde von dieſem, der ein Verehrer Beethovens war, mit 

„Sie gefallen mir ſehr; wenn ich wohl bin, gedenke ganz beſonderer Wärme empfangen. 
ich einige davon zu komponieren.“ Reuter legte ſeinen Mund an Beethovens Ohr und 

Rellſtab ergriff Beethovens Hand und drückte ſie fragte mit lauter Stimme: 
mit aller Wärme, dies ſchien ihm deutlicher als einige „Womit kann ich Ihnen dienen, Herr van Beek⸗ 
Worte auf der Schreibtafel. Beethoven verſtand auch, hoven?“ 
wie jener es meinte; das ſagte ſein erwidernder Hände⸗ „Ich habe einen Neffen!“ 
druck und ſein Blick. RE „Ich weiß es!“ 

„Im Winter,“ fuhr er dann fort, „tue ich nur wenig; „Da wollte ich ſehen, wie es mit ihm ſteht.“ 
ich ſchreibe dann nur auf und ſetze in Partitur, was ich „Ich werde mich ſofort erkundigen; ich bitte, einige 
im Sommer gemacht. Das nimmt aber doch viel Zeit Minuten zu warten.“ a s 
fort. Wenn ich erſt wieder auf dem Lande bin, dann Reuter begab ſich in die Direktionskanzlei, um ge⸗ 
habe ich Luſt zu allem.“ a naue Auskunft zu holen, da Karl nicht in ſeiner, ſondern 

„In der vorigen Woche habe ich Ihren Bruder in der kommerziellen Abteilung war. Dort nahm er 
kennen gelernt.“ ſchrieb Rellſtab nun. Einſicht in die Kataloge und ſah, daß er leider über 

Ein halb mißmutiger, halb wehmütiger Zug wurde dieſen Schüler keine guten Auskünfte geben könne. So 
in Beethovens Antlitz ſichtbar. ſchnell er in die Kanzlei gegangen war, ſo langſam kehrte 

„Ach, mein Bruder, der ſchwätzt viel; der wird ſie er zu Beethoven zurück; dieſer ſah an Reuters Miene, 
cecht gelangweilt haben daß er ihm nichts Gutes zu verkündigen habe, und ſein 

Um 5 e i Antlitz nahm den Ausdruck tiefſten Kummers an. 
zu verwiſchen, ſchrieb Rellſtab nun, daß er bei dieſer Ge⸗ „Ich habe Ihnen leider nichts Gutes mi en!“ 
= Quartett in Es-Dur in jener Geſellſchaft 5 an Gott!“ 1 S e 
zehört habe. RSS ; ach 
5 Ein freudiges Leuchten belebte Beethovens matten n r 2 ente, ich armer, alter, schwacher 

lick. N 8 - Beethoven war fie merzlich bewegt und dankte 

„Das iſt jo ſchwer, man wird ſo ſchlecht geſpielt 1 durch einen Een ber en Hände⸗ 

en ruck. Dann ging er, von i itet : in 

„Es war jorgfältig eingeübt und wurde gleich zwei⸗ gebrochener Mann, über ae ee der = 


mal geſpielt!“ 


2 = RE . Im Jahre 1826 erlebte Beethoven eine Reihe von 
! ! er 182 ; 
„Das iſt gut! Man muß es öfters hören! war u = 19 555 1 85 das freute den tief 

„Ich war im Innerſten tief und heilig erſchüttert!“ unglücklichen ſeeliſch gebrochenen Beethoven nicht allzu⸗ 
a 1 dieſe Worte en 115 blieb ſehr. Das Unglück mit ſeinem Neffen drückte ihn nieder, 
kumm, Er ſtand auf und ſchritt an das Fenſter, wo er und doppelt ſchwer empfand er es, daß Karl nunmehr 


5 s neben feinem Flügel ſtehen blieb. In bangfreudiger vor der Prüfung an der Technik ſtand, die — wie er nur 


Hoffnung ging Rellſtab ihm nach, trat nahe zu ihm und zu gut wußte — nicht erfreulich ausfallen konnte. Auch 


legte di d auf das Klavier; es war der berühmte war Karl leichtſiunig genug, auch noch Schulden zu 
= Flügel 8 en i d Beet- machen vie Beethoven immer wieder bezahlen mußte. 
hoven wendete ſich zu Rellſtab um und jah, daß dieſer fo daß er ſich ſtändig in ſchlechter Laune befand um Ta 


ſeinen Blick auf das Inſtrument tet hakte. mehr als ihn no Leiden aller Art quälten. Aber der 
F oe a. a ihn aus Lon⸗ allerhärteſte Schickſalsſchlag ſollte erſt noch kommen. 


don zum Geſchenk bekommen. Sehen Sie da die Namen!“ Karl war in den Tagen vor der Prüfung, wurde = 
Er drückte mit dem Finger auf den Balken über der nebenbei noch non feinen Gläubiger bedrängt, die 


Klaviatur, wo die Namen Kalkbrenner. Nies, Ferrari, ſeinem Oheim die Türe einliefen, jo daß es fait täglich 
Eramer, Knypett und Broadwood in eingelegter Arbeit böſe Auseinanderſetzungen und ſchwere Vorwürfe gab, 
1 


die aber wirkungslos an dem eigenſinnigen Neffen ab⸗ 


» das iſt ein ſchönes Geſchenk, und es hat einen prallten. Er fühlte ſich durch dieſe Szenen ſchon längſt 
ſchänen Ton,“ fuhr Beethoven fort und griff nach der ermüdet und fand fie abgeſchmackt, lo daß er den Ent⸗ 
Klaviatur. Er ſchlug einen Akkord an; er hatte mit der ſchluß zum Selbſtmord faßte. Ob es ihm mit demſelben 


lechten Hand C-Dur gegriffen und schlug im Baß II auch nur halbwegs eruß war, it wobL ſehr zu bezwei⸗ 


dazu an. Beethoven jah dabei Rellſtab unverwandt an feln, denn die ganze Inizenierung des Selbſtmordes und 


und wiederholte, um den Ton des Inſtruments recht die relativ unbedeutende Verwundung, die ſich ergab, 
klingen zu laſſen, den unrichtigen Akkord mehrmals; der] waren zu theatraliſch, um ernſt genommen zu werden, 
Aiund Karl ſchien die ganze Sache nur gemacht zu haben, 
a ee mit unnennbarem Weh aber ſo⸗ fn 1 5215 116 55 = en un 
fort griff Beethoven einige richtige Akkordſätze und — ige Burſche dachte n ran, wie 1 ein 
1 SR \ Er = : = un ſempfindſamer Oheim dieſe Sache nehmen mußte, und in 
Brald darauf machte Rellſtab ſeinen Abſchiedsbeſuch der Tat waren die Folgen des Selbſtmordverſuches für 
i Beethoven, reiſte dann nach Graz und Ungarn, und Beethoven ſchlimmer als für ſeinen Neffen 
uf tt den Meiſter wieder beſuchen. Es war im en 1826, als Karl in einer 
ach Mödling verzogen und Waffenhandlung in Wien zwei Piſtolen und Munition 
bſctedsſchreiben für Renſtab kaufte und dam nach Baden fehr. | 


lieb und teuer war, legte er beide Piſtolen an ſeine] Die erftere iſt augenblicklich ungunſtig. Die hlechtskrankheiten 


. . = % verſchwinden aus Europa wie die großen Seuchen des Mittel⸗ 
Schläfen und drückte los alters verſchwunden find: das Salvarſan hat die Syphilis ſchon 


Wenn es dem Jungen mit ſeinem Abſchied vom nahezu ausgerottet. Immerhin ermöglicht einem der Beruf, keine 
Leben ernſt geweſen wäre, ſo hätte er zweifellos tot um⸗ . ) 1 5 a un er ee 
e 777 ; 1 fi „[Die zeitraubende dagegen bewerte ich pojiliv. J in kein 
ſinken müſſen, aber beide Schüſſe 1 geh am lend Schriftſteller, ſondern Lyriker. Ein Gedicht entiteht nur unter 
letzten nur oberflächlich die Kopfhaut 5 arls, er heulend hohem Druck und aus tiefem Nihilismus. Ich bedarf deſſen, daß 
und wimmernd zu Boden ſank. Zufällige Beſucher der das Daſein mich mit Zeit⸗ und Raummaſſe, mit Lebensfinnloſig⸗ 


? } . ttform keiten überſchüttet, das Ich verdrängt und Ermüdbarkeiten ſchafft. 
Ruine fanden ihn nach kurzer Zeit auf der Plattform Im Zufammenhang damit liebe ich am Veruf das Uniforme, 


des Turmes und nahmen ſich hilfreich des „Verwunde⸗ . das die Differenzierung überdeckt. Ich gehe davon aus, 
ten“ an, der weitaus mehr jammerte und wehklagte, als daß Kunſt etwas 15 Fremdartiges, nicht Zurückführbares, aus 
es notwendig ſchien. Man brachte ihn zu Tal und führte Vorſtufen im Menſchen Liegengebliebenes iſt, daß man alles 

9 5 1 ut heißen muß, was dieſe Ausbruchsträger unkenntlich cht.“ 
ihn zu einem Arzt, der ſeine Wunden unterſuchte, wuſch 8 gu = Schluß die Wein Paul Gu > ns ſiädtiſcher 
und verband und auf Wunſch Karls deſſen Ueberführung Beamter für feinen Thomas Münzer! mit dem Kleiſtpreſs aus⸗ 
in das Allgemeine Krankenhaus in Wien veranlaßte. gezeichnet wurde. „Die Frage, ob ſich beim Dichter Künſtlertum 


5 5 und Beruf vereinigen laſſen, iſt praktiſch dadurch gelött, daß es 
Dort wurde er nach Bekanntgabe. ſeines Namens auf nur außerordentlich wenig Dichter (nicht Konjunkturarbeiter unter 


dem Zahlſtock untergebracht. und die Spitalsverwaltung Benutzung literariſcher Formen und Formeln) geben dürſte, die 
mußte pflichtgemäß ſeinen Oheim von der Einlieferung aus ihrem Werk den Unkerſtützungsſatz für arbeitsloſe, ungelernte 
des Neffen verſtändigen. B . Sie ſind alſo der 7 on 11 155 

0 1 3 Ri ichen rufes gezwungen. Denn derſelbe Staat und ieſelbe 
Karl lag mit verbundenem Kopf in ſeinem Zimmer Geſellſchaft, die in langen Erdrlerungen unter Aussprache pro- 


im Spital, während ein Beamter der Direktion es Übers minenter Schichten, von Bildung, Unterricht und Buchhandel über 
nahm, den in der Nähe im Schwarzſpanierhauſe, woh⸗ die Verlängerung der Schubfriſt bon 90 auf 50 Jahre (natürlich 


& 5 nach dem Tode des Schöpfers) ſich unterhalten, kümmern ſich nicht 
nenden Beethoven von dem Selbſtmordverſuche ſeines im mindeſten darum, unter welchen äußeren und inneren Um⸗ 


Neffen zu verſtändigen. nden un Henn der lebende Dichter fein Werk ſchaff 
Der Beamte ſtand vor Beethoven und ſuchte ſich fo 5 5 4 N 5 a 1 
laut als möglich ihm vernehmlich zu machen. Im übrigen bin ich nach einer 24jährigen Dienſtzeit als 


Bürobeamter der Meinung, daß ein bürgerlicher Beruf durch⸗ 
: ch wu wegen Ihres Neffen Karl, Herr van aus nicht die künſtleriſche Tätigkeit beeinträd- 
Beethoven! i tigen muß. Im Gegenteil wird Welt⸗ und Menſchenkenntnis 
„Sie haben wahrſcheinlich Geld von ihm zu for⸗ gefördert und das notwendige Gegengewicht gegen die beim Dich⸗ 


5 eri late ler außerordentlich Harte phantaſtiſche Vorſtellnngskraft hergeſtellt 
F brummig. „Ich zahle nichts im Zwang zur Selbftbejinming und Selbſtkritik — nicht zum 
5 (Fortſetzung folgt.) 


Schaden des Werkes — anerzogen oder doch verſtärkt. Ich habe 

nicht gefunden, daß mein „amtlicher“ Beruf meinen Dichtungen 

geſchadet hat, ob meinem „literariſchen“ Ruf, iſt eine andere 
rage!“ V. A. Otte. 


Dichter, die einen bürgerlichen Beruf haben. 


Zu allen Zeiten ſpielte die bürgerlich berufliche Arbeit im 
Leben der Dichter eine große Rolle. Nur wenigen war es ver⸗ 
gönnt, ſorgenfrei vom Ertrag ihrer Werke zu leben. So iſt es 
bis auf den heutigen Tag geblieben. Von den rund 7000 Men⸗ 


Das Liebesabeniener der Prinzeifie. 
Am rumäniſchen Königshofe pflegt die Liebe ſtets in hef⸗ 


Europas, ſondern auch die Königin mit der — Lebensauf⸗ 


Aber die jüngſte Tochter der ſchönen Königin Maria von 
Rumänien läßt ſich durch die Erfahrungen ihres Bruders nicht 
5 ſchrecken. Königskronen gelten am rumäniſchen Königsbofe nicht 
hat. Es taucht nun die Frage auf: Laſſen ſich Künſtlertum und 

Beruf vereinbaren? Nachſtehend die Antworten von einigen 
Dichtern. Sie ſind in der gegenwärtigen Wirtſchaftskriſe, wo 
allenthalben Unterſtützungsaktionen für notleidende Dichter und 
Schriftſteller durchgeführt werden, beſonders aktuell. Es 


SGewiß muß man auferl er zwar verheiratet, aber das gab feinen Abenteuern nur die 
einſchrän die Lektüre auf das Uventbehrichſte, das notwendige, gefahrvolle, reizvolle Folie. Alle Frauen des Hofes 
beſe Stehen die En aber in i einem] lagen ihm zu kein Wunder, daß ſchließlich auch die ro⸗ 


755 der Glut ſeiner Augen erlag. Im Schloß⸗ 
ie Stelldiche 


arates, den man Hofklatſch nennt, und jo 
ücht bom Liebesroman der Pringeſſin bald 


Maria. 5 - 
0 8 befand ſich plötzlich in einer kleinen, fernen 
Garniſon wieder, draußen am Schwarzen Meer, fern von der 
trauernden Prinzeſſin in Sinaja. Aber was wäre eine roman⸗ 
liſche Liebe ohne den Reiz der noch romantiſcheren Flucht. Eines 
Nachts verließ die Prinzeſſin mit Hilfe ihrer getreuen. Kammer⸗ 
Bir das ß Sinaja, und ein Auto brachte fie in jene kleine 

rniſon am Ufer des Schwarzen Meeres. Der Rittmeiſter der 
iſſen⸗ Leibgarde erwies ſich als ein echter, moderner, romantiſcher 

io⸗ Ritter. Vom Auto [rang man ins Motorboot, um in tollkühner 
Fahrt nach Konſtantinope 


Bonn beantwortet 
chtskrank⸗ 
ch eines 
das am 


ER} 


zu flüchten. Doch die Elemente waren 


— 


— 


Hoffnung, daß uns veiches Matevfak 
inkel liegende Periode der Geſchichbe 
leicht übertrifft dieſer Fund an 
3 Grab Tutanchamons. 5 
xiſtlert, weiß man ſeit Jahrhunderten, aber 

ittmeiſter ward ver⸗ auch ſei underten hüten die mongoliſchen Prieſter ſorgſam 

das Geheimnis, und keinem der Forſcher iſt es bisher gelungen, 
auch nur einen zum Reden zu bringen. Ob die mongoliſche Be⸗ 
völkerung überhaupt zu großen Teilen die Lage des Grabes kannte 
und kenn, iſt bis heute nicht aufgeklärt. Viele Forſcher behaupten, 
daß nur ein kleiner Kreis von Prieſtern, nur einige auserwählte 
Lamas das Geheimnis kannten. Prof. Koslow, der ſeit zwei Jahr⸗ 
zehnten ſein Leben der Erforſchung Zentralaſiens widmet, war ſich 
nach mehrfachen vergeblichen Verſuchen, das Grab zu entdecken, 
darüber klar, daß nur durch genaueſte Kenntnis der mongoliſchen 
Sprache und durch einen jahrelangen, ununterbvochenen Aufenk⸗ 
halt in der Mongolei die Möglichkeit gegeben war, das geheimnis 
volle Grab zu entdecken. Schon im Jahre 1889, nach dem Tode 
ſeines großen Lehrers, des ruſſiſchen Gelehrten Przewalski, 
unternahm er ſeine erſte ſelbſtändige Expedition in die Mongolet, 
um das Grab Dſchingis⸗Khans zu ſuchen. Dies gelang ihm zwar 
nicht, dagegen entdeckte er die Ruinenſtätte der ehemaligen Reſidenz 
der Mongolenkaiſer Kñara⸗Korum im Changai⸗Gebirge. Nach 
dem Kriege begab er ſich dann im Fahre 1922 wieder in die 
Mongolei zur Erforſchung der geheimnisvollen Wüſte Gobi. Von 
einem direkten Nachkommen des Dſchingis⸗Khan, der zeitweilig in 
Moskau lebte, hat er wichtige Mitteilungen über die Lage des 
Grabes des großen Mongolenkaiſers erhalten. Er erfuhr dabei, 
daß er bei den Ruinen bon Kara⸗Korum ſchon ganz in der Nähe 
des Grabes ſich befunden habe. Nach fünfjährigem Suchen iſt es 
ihm nunmehr gelungen, in das Grab einzudringen. Die engliſchen 
Zeitungen berichten, daß dies Grab noch heute ſtändig von 
mongoliſchen Prieſtern aufs ſorgfältigſte bewacht wird. Das 
eigentliche Mauſoleum liegt im Innern eines Berges und iſt ein 
etwa 12 Kubikmeter großer Raum, mit den Waffen und Trophäen 
des gewaltigen Eroberers geſchmückt. In einem Vorvaum ſtehen 
aſtrologiſche Inſtrumente, die auf dem Siegeszuge durch Indien 
geraubt wurden, hängen diamantengeſchmückte Waffen aus Perſien 
und Indien, ſteht ein gewaltiger Thronſeſſel aus geſchnitztem Elfen⸗ 
bein, eine lebensgroße Büſte des Herrſchers in Jade geſchnitben. 
Vor dem Grabe ſelbſt halten Statuen eines Löwen und eines 
Tigers neben dem Streitroß des Mongolenkaiſers Wacht. Der 
Sarg ſelbſt iſt ein Holzſarkophag in dem der berühmte ſilberne 
Sarg, bon dem feit langem die Sage geht, eingeſchloſſen iſt, a 
ſchmückt mit den 78 Kronen der Prinzen und Fürſten, die 


gegen die Liebe. Ein Unwetter brachte das 
Gefahr, jo daß das Liebespaar nur mit großer Mü 
deukſchen Dampfer gerettet werden konnte 
leider nicht Verſtändnis geuug für die Lie 
zeſſin, um ſeinen Kurs entſprechend zu! 
gung zu einem rumäuiſchen Hafen. Der R m 9 
haftet, die Prinzeſſin erhielt Stubenarreſt in Sinaja. Aber Köni⸗ 
gin Maria hatte nicht vergeſſen, daß“ auch ihre Jugend voll 
rumanliſcher Stunden geweſen war. Sie verzieh der Tochter, 
und der Liebhaber wurde wieder freu. 

Einige Monate vergingen, neue Gerüchte über die Verlobung 
der Pringeſſin mit einem europäiſchen Kronprinzen tauchten auf 
— und mußten dementiert werden, denn Prinzeſſin Fleana war 
ſchon wieder berſchwunden, diesmal ſpurlos. Man hatte ſich nicht 
wieder den krügeriſchen Wellen anvertraut, ſondern das ſichere 
Auto gewählt, und in einem verſchwiegenen Schlößchen am ſchö⸗ 
nen Ufer des Schwarzen Meeres verlebte die glückliche Prinzeſſin 
ihren erſten Liebesroman. Inzwiſchen war die ganze Geheim⸗ 
polizei Rumäniens auf den Beinen, mit dem Erfolg, daß nach 
einigen glücklichen Sommerwochen ein Dutzend Kriminalbeamte 
das Liebesneſt umſtellten, den kühnen Rittmeiſter und Prinzeſ⸗ 
ſinnenentführer auf die Feſtung und die Prinzeſſin zurück nach 
Bukareſt brachten, wo ſie nun unter ſorgfältiger Beobachtung ger 
halten wird, woraus man lernen kann, daß romantiſche Liebes⸗ 
abenteuer einem Königsſohn zwar die Krone, der Königstochter 
aber die Freiheit koſten können. 
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Etwas über das Kartenlegen. 
Von Robert Hülſemann ). 

Das Kartenlegen, dieſe vielfach von Zigeunerinnen und be⸗ 
ſonders dazu begabten Frauen betriebene zweifelhafte Kunſt ſteht 
auf derſelben Stufe wie die Weisſagungen aus Sterngebilden und 
Handlinien. ; = 
Irgendeine poſitive Wiſſenſchaft oder irgendein feſtes Syſtem 
beſteht Farüber nicht; jede Wahpſagerin legt die Karten nach einer 
bon ihr erſonnenen oder übernommenen Weiſe aus. Es iſt daher 
töricht, einer Weisſagung aus Karten irgendwelche Bedeutung bei⸗ 
Se nur anormal veranlagte Menſchen tun das, oft zum 
chaden ihrer eignen Perſon oder ihrer Angehörigen und Be⸗ 
kanten. „Die Karten trügen nicht!“ Tagen die Wahrſagerinnen, 
damit haben ſie vecht, aber ihre Schlüſſe daraus ſind durchweg 
Trugſchlüffe, ſelbſt wenn ſie wortgetreu eintreffen. Wer ſich be⸗ 
rufen fühlt, ſein Glück darin zu probieren, der bediene ſich folgenden 

Leitfadens. 8 5 = 
Treff, Klever, ein Kleeblatt darſtellend, bedeutet Glück; Pik, 
Schüppe. den Totengräber mit Spaten dapſtellend, bedeutet Unglück; 
Coeur, Herz, iſt das Sumbol der Liebe, und Eckſtein, Rauten, mittel⸗ 
alterlich „Ruiten“ = Fenſter = Ausſicht auf Erfolg = Reichtum. 
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